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XXII. Jahrgang. 


Der heil. Rhabanus Maurus. 


Sowohl Fulda als Winkel im Rheingau haben die tauſend⸗ 
jährige Gedächtnißfeier des Todes des heil. Rhabanus feierlich be⸗ 
gangen, und wir halten es unter dieſen Umſtänden für angemeſſen, 
den Leſern dieſen großen Erzbiſchof des heiligen Stuhles zu Mainz 
in einer kurzen Ledens⸗Skizze vorzuführen. 

Der heil Rhaban (Rabe) war im Jahre 776, 21 Jahre nach 
dem Mastertöde des heil. Bonifacius, im achten Jahre der Regie⸗ 
rung Karts des Großen, zu Mainz am Feſte Mariä Reinigung ges 
boren und ſtammte aus der römiſchen, an den Ufern des Rheins 
und bis nach Sachſen hin eingebürgerten und verbreiteten Adels⸗ 
familie der Magnentier, welche in der conſtantiniſchen Zeit eine 
hervorragende Rolle ſpielte. Sein Vater, Rudhard, war ein reicher 


und angeſehener Mann, der lange und mit Auszeichnung unter den 


fränkiſchen Fürſten in Deutſchland Kriegsdienſte geleiſtet hatte; 
ſeine Mutter, Adelgunde, eine achtbare Frau von ehrbaren Sitten, 
die den Knaben in der Religion und im Leſen und Schreiben unter⸗ 
richtete, ihn früh zu allem Guten anhielt, und ihn von Jugend an 
zum Gottesdienſte und zum Empfange der heil. Sakramente mit⸗ 
nahm. Der Knabe hatte ein glückliches Gedächtniß, einen klaren 
Verſtand, und zeigte in feinen Sitten große Unſchuld und leiden- 
ſchaftloſe Ruhe. Um ſeine edlen Anlagen zur weiteren Ausbildung 
zu bringen, und, wie es ſcheint, in Folge eines Gelübdes, übergab 
ſie ihn, mit einigem Widerſtreben des Vaters, der ſeinen Aelteſten 
ungerne dem Kriegsdienſte entzogen ſah, dem 32 Jahre zuvor durch 
den heil. Bonifacius gegründeten Benedictiner⸗Kloſter zu Fulda. 
Dieſes Kloſter zählte damals bereits 400 Mönche, die zunächſt, 
den Regeln ihres Ordens gemäß, alle Arbeiten der Landwirthſchaft 
verrichteten, da fie weder Knechte, noch Taglöhner, noch Handwer— 
ker von außen annehmen durften. An Beſchäftigung fehlte es 
ihnen nicht indem das Kloſter in einer noch rauhen, wilden Gegend 
lag, wo fie Wälder auszurotten, Gebäude aufzuführen hatten, und 
daneben dem undankbaren Boden kaum ſo viel abtrotzen konnten, 


v 


als fie zum Unterhalt ihres Lebens bedurften. Das hielt fie ins 
deſſen nicht ab, mit großer Sorgfalt die Wiſſenſchaften zu pflegen; 
und eine nicht geringe Zahl berühmt gewordener und zu großen 
kirchlichen Ehren gelangter Männer, welche mit Rhaban gleichzei⸗ 
tig ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung in Fulda erhielten, geben den 
Beweis von dem hohen Rang, welchen das Kloſter in dieſer Hin⸗ 
ſicht einnahm. Mit ihren landwirthſchaftlichen Arbeiten und 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen verbanden die Mönche eine ſtrenge, 
dem Dienſte Gottes gewidmete Lebensweiſe. In ſtrenger Beobach⸗ 
tung der Ordensregeln lebten ſie unter der Leitung des ſpäter im 
Rufe der Heiligkeit verſtorbenen Abtes Baugolf in wahrer Armuth, 
in Keuſchheit des Leibes und der Seele und dienten dem allmächti⸗ 
gen Gott vereint in wechſelſeitiger brüderlicher Liebe. 

In ſolcher Genoſſenſchaft war es, wo der jugendliche Rhaban 
ſeine erſte Bildung erhielt, und daß er in der einen und andern 
Beziehung unter den Ausgezeichneten ſich auszeichnete, geht aus 
dem Umſtande hervor, daß ſein Abt ihn im fünfundzwanzigſten 
Lebensjahre zum Diakon weihen ließ, eine Würde, die damals 
Jemandem kaum ſo früh ertheilt wurde, und daß ſein ſpäterer Abt 
Ratgar ihn im folgenden Jahre zum Zwecke feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung zu dem Benedictiner Aleuin nach Tours ſandte, 
dem berühmten und gelehrten Freund und Rathgeber Karls des 
Großen, deſſen Gewinnung und Beſitz dieſer dem Erwerbe eines 
Königreichs gleich geachtet hatte. Rhabän verweilte bei Alcuin 
nur ein Jahr; dies reichte aber hin, um zwiſchen dem Lehrer und 
Schüler ein inniges Verhältniß anzuknüpfen, das bis zu Alcuins 
Tode fortdauerte. Als Zeichen feiner Zuneigung gab Alcuin dem 
Rhaban den Beinamen Maurus, um damit anzudeuten, daß 
Rhaban ihm das ſei, was einſt dem heil. Benedikt ſein Lieblings⸗ 
ſchüler, der heil. Maurus, geweſen fei, 

Nach ſeiner Rückkehr von Tours wurde Rhaban vom Abte 
Ratgar mit der Leitung der Kloſterſchule beauftragt. Er nahm ſich 
die Schule zu Tours dei ſeinen Einrichtungen zum Muſter, lehrte 
Grammatik, Rhetorik und Dialektik, Arithmetik und Geometrie, 
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Dichtkunſt und Muſik, Aſtronomie, Mathematik und Phyſik, Phi⸗ 
loſophie und Theologie; von Sprachen außer der lateiniſchen und 
deutſchen auch die griechiſche, welche vor Rhaban in Deutſchland 
noch unbekannt geweſen war. Auch im Hebräiſchen, Chaldäiſchen 
und Syriſchen war er bewandert. Der Ruf dieſer Schule zog 
nicht nur Solche herbei, welche ſich dem geiſtlichen Stande widmen 
wollten, ſondern auch Weltliche, ſelbſt aus den höchſten Ständen. 
Auch einen Enkel Karls des Großen finden wir unter den Schü⸗ 
lern. Die vielverſprechende Blüthenzeit der Schule dauerte indeſſen 
nicht lange; die Empörung der Sachſen im Anfange des neunten 
Jahrhunderts und der dadurch veranlaßte neue Krieg, eine im 
Jahre 805 ausgebrochene Hungersnoth, Peſt und andere anſteckende 
Krankheiten, welche im Jahre 807 den größten Theil der Mönche 
und vorzugsweiſe die jüngeren hinwegrafften, ſo daß die Zöglinge 
der Schule ſich gegen ihre Lehrer auflehnten und entflohen, und die 
Zahl der Mönche von 400 auf 150 herabſank, riefen nothwendig 
Verwirrung hervor. Dazu kam, daß Ratgar, leidenſchaftlich für 
Bauten eingenommen, ſämmtliche noch übrigen Mönche mit ſchwe⸗ 
ren Handarbeiten belaſtete, um recht viel Zeit zu gewinnen, die 
gottesdienſtlichen Verrichtungen minderte, zum Studium keine 
Stunde mehr bewilligte, und ſelbſt dem Rhaban ſeine Bücher hin⸗ 
wegnahm und ihn Handlangerdienſte bei den Maurern verrichten 
ließ. Eine auf Anordnung Karls des Großen, zu deſſen Ohren 
die Klagen der Mönche gedrungen waren, vom Mainzer Erzbiſchof 
Richolf vorgenommene Unterſuchung änderte nichts an der Sache, 
da dieſer mit der nach außen glänzenden Thätigkeit des Abtes wohl 
zufrieden war; eben ſo wenig eine von den Mönchen an Karl den 
Großen übergebene Klageſchrift und eine ſpäter durch vier Biſchöfe 
im Auftrage des Kaiſers gepflogene Unterſuchung. Endlich, erſt 
im Jahre 817, wurde Ratgar feines Amtes entſetzt, und nach eini⸗ 
ger Zeit, während indeſſen die Kloſterſchule bereits wieder hergeftellt 
und die alte Disciplin wieder eingeführt worden, Eigil zum Abte 
gewählt. Rhaban, der ſich bei den Kloſterſtreitigkeiten überaus ge⸗ 
horſam und demüthig bewieſen hatte und ſich wenig daran bethei⸗ 
ligt zu haben ſcheint, war noch unter Ratgar im Jahre 814 vom 
Erzbiſchof Heiſtulph zu Mainz zum Prieſter gewählt worden, und 
ſtand auch mit dem neuen Abte, der übrigens ſchon nach einigen 
Jahren ſtarb, in vertraulichem Verhältniſſe. Mit dem Abte ges 
meinſam entwarf er den Plan zu der noch jetzt ſtehenden und im 
vorigen Jahre reſtaurirten Michaeliskapelle in Fulda, und wurde 
von demſelben zum Vorſteher der Schulen ernannt. Die Zahl der 
Schüler war ſo groß geworden, daß man eine bereits von Alcuin 
empfohlene und von der Synode zu Aachen vorgeſchriebene Tren— 
nung vornehmen mußte. Damit nämlich die Ruhe und Einſam⸗ 
keit des Kloſters nicht geſtört wurde, erhielten fortan innerhalb des 
Kloſters nur diejenigen Zöglinge ihren Unterricht, welche zum geift 
lichen Stande beſtimmt waren, während den übrigen, großentheils 
angeſehenen Familien angehörig, ein Gebäude außer der Clauſur 
angewieſen wurde. Niemand war glücklicher als Rhaban, der ſeine 
Bücher wieder erhielt und feinen Studien zurück gegeben wurde. 
Er gab fortan nur noch den Unterricht für Die, welche ſich dem 
geiſtlichen Stande widmeten. Von allen Seiten wendete man ſich 
an ihn mit Fragen über gelehrte Gegenſtände, weil man ſicher war, 
von ihm in Allem den beſten Aufſchluß zu erhalten. 

Nach Eigils Tode wurde ohne große Berathung und ohne 
Aufſchub Rhaban einſtimmig zum Abte gewählt. Dies war ein 
Ereigniß, von welchem unzählige Wohlthaten ausgingen; denn wie 


von einem Heerde Licht und Wärme nach allen Seiten aus⸗ 
ſtrömen, ſo war Fulda unter dieſem großen Manne der Brenn⸗ 
punkt aller geiſtigen Thätigkeit, von welchem aus Leben, Licht und 
Wärme in die benachbarten Gauen und bis in die entfernteſten 
Gegenden ſtrömte. In der Abtei förderte er das geiſtige Leben vor 
Allem; er ſetzte zwar an ſeine Stelle einen Andern zum Vorſteher 
des geſammten Unterrichtes, behielt aber für ſich den Unterricht 
Derer, welche den geiſtlichen Stand antraten und zu den heiligen 
Weihen gelangen ſollten. Die Bibliothek wurde unter ihm immer 
mehr bereichert nicht nur mit theologiſchen Werken, ſondern auch 
mit römiſchen und griechiſchen Klaſſikern, zu deren Erhaltung für 
die Nachwelt die alten Mönche durch Abſchreiben derſelben Jo Vie⸗ 
les beitrugen. Aus feinem Beſtreben für die Uebungen der Gotts 
ſeligkeit und für öffentlichen Gottesdienſt läßt ſich entnehmen, daß 
er ſeinen Mönchen Muſter und Lehrer in allen Tugenden war. 
Auf den Gütern des Kloſters, wo geiſtliche Vorſteher wohnten, 
baute er ſchöne Kirchen, bei den ſonſtigen Höfen Kapellen für die 
Privatandacht, letzterer ſollen mehr als dreißig geweſen ſein. Zur 
Verherrlichung ſeiner Kirchen, ſo wie zur Beförderung der Andacht 
des Volkes benützte er mehrere Gelegenheiten, um Gebeine von 
Heiligen zu erlangen. a 

Hatte Rhaban auf dieſe Weiſe große Sorgfalt angewendet, 
um den frommen Sinn des Volkes durch Erbauung ſchöner Kir- 
chen und durch Erwerbung von Reliquien zu erwecken und zu 
erhöhen, fo verſaͤumte er es auch nicht, den Gottesdienſt wirkſam 
zu machen durch die künſtleriſche Schönheit, womit er denſelben 
umgab, er dichtete ſelbſt die Kirchenlieder und hatte muſikaliſche 
Inſtrumente, um den Kirchengeſang zu leiten. Von ſeinen geiſt⸗ 
lichen Liedern find einige, z. B. der Hymnus Veni Creator Spiri- 
tus, in des Brevier aufgenommen und fo in den allgemeinen Ge— 
brauch der Kirche gekommen. Nicht minder arbeitete er mit ges 
wohnter Meiſterſchaft für die Belehrung des Volkes in den Wahr- 
heiten des Chriſtenthums und für die Verbeſſerung der Sitten. 
Wie er nämlich früher gelehrte und noch jetzt berühmte Werke 
heiliger Dichtkunſt und theologiſcher Gelehrſamkeit verfaßt, ſo 
ſchrieb er bald nach ſeiner Erwählung zum Abte die Erklärung der 
ſonn- und feſttäglichen Epiſteln und Evangelien; in kurzen, trifti⸗ 
gen Zügen gab er darin den Inhalt der einzelnen Verſe und die 
daraus entſpringenden Glaubens- und Sittenlehren an, ſo daß ſie 
einem jeden Seelſorger eine reiche Fundgrube heilſamer Belehrung 
werden müßten, wie ſie micht minder, eben ſowohl jetzt als damals, 
zur eigenen Erbauung der Geiſtlichen dienen könnten, wenn ſie 
beſſer bekannt wären. Namentlich waren es heidniſche, in dem 
Volke noch immer herrſchende Thorheiten, welche er in dieſem 
Werke mit liebreichen Ermahnungen bekämpfte. Viele andere 
Werke der Gottesgelehrſamkeit folgten dieſem Buche. 

Als Rhaban zur Würde eines Abtes erhoben wurde, ſtanden 
unter Fulda ſchon 16 größere und kleinere Mönchs- und Nonnens 
klöſter, welche theils von den Aebten von Fulda gegründet waren, 
theils ſich freiwillig unter den Schutz und die Leitung deſſelben ges 
ſtellt hatten. Unter Rhaban wurden ihre Kirchen theils vollendet, 
theils mit Reliquien geziert; beſonders aber pflanzte ſich ihnen der 
unter den Mönchen zu Fulda lebende rege Geiſt der Frömmigkeit 
und Einigkeit ein. Rhaban gründete ſelbſt die neuen Klöſter 
Corvey, Solenhofen, Celle, Hersfeld, Hirſchau in der Didcefe 
Speyer und Petersberg bei Fulda. Den von Eigil unvollendet 
gelaſſenen Kloſterbau von Fulda ſelbſt beendete er und ſah ſeine 
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Kloſtergemeinde fo ſehr heranwachſen, daß er in der ſchönſten 
Blüthe ſeiner Amtsführung etwa 1000 Mönche zählte, welche alle 
mit großer Verehrung auf ihn blickten und von ihm mit dem Geiſte 
der Gottſeligkeit durchdrungen wurden, der ihn ſelbſt beſeelte. 

Rhaban übernahm das Kloſter, da es ſchon bedeutende Be⸗ 
ſitzungen hatte und nicht mehr mit Noth und Entbehrung wie im 
Anfange kämpfen mußte; deſſen ungeachtet drückten ihn die Sor⸗ 
gen für die Vermögensverwaltung und für die Bedürfniſſe der 
Brüder nicht ſelten, fo daß er darüber in feinen Schriften ſich kla⸗ 
gend äußert. In Verlegenheit, wie er die Kleidung für ſie herbei⸗ 
ſchaffen ſollte, ſendete er einmal Mönche zu Ludwig dem Frommen 
nach Aachen, um dem Kaiſer hierüber Vorſtellungen zu machen 
und ihft zu bitten, daß fie überall im Reiche Kleider ankaufen und 
zollfrei nach Haufe bringen dürften. Die Bitte wurde gewährt 
unter der Bedingniß des Gebetes für das Wohl des Kaiſers, der 
Kaiſerin und des ganzen Reiches. Das Vermögen des Kloſters 
vermehrte ſich unter ſeiner Verwaltung bedeutend durch Schenkun⸗ 
gen und Vermächtniſſe, in demſelben Maße aber auch die Werke 
der Wohlthätigkeit. Außerhalb der Kloſtermauern unterhielt 
Rhaban ein Spital für arme kranke Pilger; er verordnete, daß 
jedesmal nach dem Tode eines Bruders der ihm zukommende An⸗ 
theil an Speiſe und Trank dreißig Tage lang an die Dürftigen 
verabreicht werden ſollte. Aber nicht blos Armen und Kranken 
zum Troſte, ſondern auch hohen und vornehmen Flüchtlingen zum 
Schutze dienten die Fuldaer Kloſtermauern, wie denn Rhaban 
einen nicht geringen Einfluß übte in jener Zeit, welche durch die 
traurigen Zerwürfniſſe in der Familie des Kaiſers Ludwig des 
Frommen in der Geſchichte ſich bemerklich macht. 

Zwanzig Jahre einer bewegten Zeit, unter dem Wechſel von 
Krieg, Krankheit, Hungersnoth, hatte Rhaban der Kloſtergemeinde 
zu Fulda rühmlich vorgeſtanden und bei ſeiner ausgedehnten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit das zeitliche Wohl feines Kloſters eben fo 
emſig, als den geiſtigen Fortſchritt ſeiner Zeit befördert. Da faßte 
er, von manchen Gründen bewogen, den Entſchluß zur Nieder⸗ 
legung ſeines Amtes; vor Allem drückte ihn die Laſt der Geſchäfte 
und entzog ihn allzuſehr ſeinen Beſchäftigungen mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften, welchen er mit ganzer Seele zugethan war. Oft hatte er 
bisher geklagt, daß ihm ſo wenig Zeit dazu übrig bleibe; überdies 
war er ſeit einiger Zeit kränklich und konnte nur wenigen Stunden 
ſeinen Geſchäften obliegen. Aeußere Veranlaſſung, dem Wunſche 
feines Herzens nachzukommen, boten ihm die politiſchen Exeigniſſe. 
Er hatte den Krieg Ludwigs gegen feinen Bruder Lothar nicht ge⸗ 
billigt und ſich dadurch die Ungnade ſeines neuen Landesherrn, 
Ludwigs des Deutſchen, zugezogen. Wie Otgar, der Erzbiſchof 
von Mainz, und manche andere hochgeſtellte Geiſtliche, fand er es 
gerathen, ſich zurückzuziehen, und das um ſo mehr, als auch unter 
den Mönchen zu Fulda ſich eine Partei befand, welche ſich auf 
Ludwigs Seite gegen Lothar geneigt hatte; Rhaban legte alſo ſeine 
Würde im April 842 nieder und lenkte die Wahl des neuen Abtes 
auf ſeinen Freund und Studien-Genoſſen Hatto; er ſelbſt begab 
ſich zu feinem Freund Haymo, der in Fulda feine Studien gemacht 
und vor zwei Jahren Biſchof von Halderſtadt geworden war. Um 
ganz in der Stille der Ruhe zu genießen und ſich den Studien un⸗ 
getheilt zu widmen, zog er ſich für kurze Zeit in das Kloſter des 
heil. Wigbert an dem Flüßchen Bode und von da in das Kloſter 
zu Petersberg, wo er einige Jahre in tiefſter Abgeſchiedenheit lebte, 
dann aber in das Kloſter Fulda zurückkehrte. Eine Reihe von 


Erzeugniſſen feiner Gelehrſamkeit bezeichnet auch wieder dieſe 
Zurückgezogenheit. Wie fleißig er indiſſen war, fo reichte feine 
Zeit nicht aus, um all die Schriften, welche man, im Vertrauen 
auf feine großen Kenntniffe, von ihm verlangte, zu verfaſſen, und 
es wetteiferte mit feinem Fleiße nur eine große Demuth, die ihn 
veranlaßte, mit der Verſendung ſeiner Werke jedesmal die Bitte zu 
verbinden, daß man, was ſich Fehlerhaftes darin finde, verbeſſern wolle. 

Rhabanus war bereits 71 Jahre alt, als der Mainzer Erz⸗ 
biſchof Otgar den 21. April 847 ſtarb. Schon gegen das Ende 
des Monats Juni war die Wahl des neuen Erzbiſchofs getroffen. 
Die Geiſtlichkeit und das Volk bezeichneten in Uebereinſtimmung 
mit den Fürſten und dem Könige den Rhabanus als den würdig⸗ 
ſten Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhl des heil. Boni⸗ 
facius. Nach den Worten ſeiner Grabſchrift war dieſe Erhebung 
zu einem ſo ſchweren Amte ihm nicht willkommen. Die wohlthäs 
tige Ruhe während ſeiner fünfjährigen Zurückgezogenheit hatte ihm 
ſeine Zelle noch liebenswürdiger gemacht. Allein er fügte ſich dem 
Beſchluſſe würdiger Männer und empfing die biſchöfliche Weihe 
am 26. Juni 847 in der Kathedrale zu Mainz. 

Tritheim ſagt von ihm, er habe an ſeiner bisherigen Lebens⸗ 
weiſe nichts geändert, ſondern, gleichſam als ob eben erſt ſeine Be⸗ 
kehrung beginne, nur noch ſtrenger gefaſtet, noch mehr gearbeitet, 
noch einfacher gelebt. Die Sorge, welche mit dieſem Amte ihm 
auferlegt wurde, war nicht gering. Alle Bisthümer Deutſchlands, 
mit Ausnahme von Köln, ſtanden unter ſeiner Aufſicht. Sein 
eigenes Bisthum war weit ausgedehnt, und die Schwierigkeiten, 
die ſich ihm entgegenthürmten bei der Führung des Hirtenſtabes 
über ein fo großes Land, laſſen ſich kaum ermeſſen. In Folge der 
vielen Kriege unter den Söhnen Karls des Großen waren die Völ⸗ 
ker verwildert, die Disciplin unter den Geiſtlichen erſchlafft und 
der Arm der Gerechtigkeit gelähmt. Das Volk war abergläubiſch, 
heidniſchen Gebräuchen ergeben und konnte durch eine betrügeriſche 
Wahrſagerin in ſolche Angſt verſetzt werden, daß man ihr reichliche 
Geſchenke brachte, um den angedrohten Uebeln zu entgehen. 
Mord, Raub, Trunkenheit, Blutſchande, Mißhandlung der Frauen, 
Kindermord waren ſo häufig, daß man dagegen neue Verordnun⸗ 
gen erlaſſen und ſchwere Strafen feftfegen mußte. Die Gerechtig⸗ 
keitspflege lag fo ſehr darnieder, daß Mißhandlung der Geiſtlichen, 
Beraubung an den Kirchengütern, Entheiligung der Kirchen nicht 
mehr zu den Seltenheiten gehörten. Recht war nicht zu erlangen; 
wem Ehre gebührte, der wurde gepeitſcht, beraubt und mit Unbil⸗ 
den überhäuft. Dieſer Zuſtand war um ſo ſchwerer zu beſſern, als 
die Normannen in Sachſen und Frankreich feindliche Einfälle 
unternahmen und ſo einen fortwährenden Kriegs-Zuſtand unter⸗ 
hielten. Auch die Armuth war drückend; denn im Jahre 846 blies 
fortwährend ein ſtarker Nordwind und verhinderte das Gedeihen 
der Erzeugniſſe des Bodens. Wölfe aber brachen herein und 
brachten Menſchen und Thiere in Gefahr. 

Unter dieſen nicht ſehr freundlichen Ausſichten ergriff Rhaba⸗ 
nus, der 7ljährige Greis, den Hirtenſtab, der ihn zum Vater eines 
großen Volkes, zum Glaubensprediger unter vernachläſſigten Chris 
ſten, zum Aufſeher über unwürdige Prieſter machte. Allein er ver⸗ 
traute auf Gott, der ihn berufen, auf den edlen Kern der Nation 
und auf den guten Willen ſeiner vielen Schüler im geiſtlichen und 
und weltlichen Stande. Daß das Verderbniß zwar groß, aber 
nicht unheilbar ſei, ſollte ſich bald zeigen auf der Synode zu Mainz 
847. Auf den Antrag des Königs Ludwig berief nämlich Rhabanus 
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eine Provinzial⸗Spnode auf den Anfang des October nach Mainz. 
Es verſammelten ſich dort elf Biſchöfe um Rhabanus zu St. Alban, 
nachdem die Biſchöfe und Cleriker ſich drei Tage lang durch öffent⸗ 
liches Gebet und Faſten vorbereitet hatten. In den Beſchlüſſen 
wurden Strafen feftgefegt für die Eingriffe in die kirchliche Immu⸗ 
nität, für Prieſtermord, Vatermord und andere häufig vorkom⸗ 
mende Verbrechen. 

Auch Ansgar, der vertriebene Erzbiſchof von Hamburg, war 
nach Mainz gekommen, um dem Könige und der Synode die trau⸗ 
rige Lage der nordiſchen Miſſion vorzuſtellen. Seine Bitten blie⸗ 
ben nicht unberückſichtigt; der König beantragte die Vereinigung 
des erledigten Bisthums Bremen mit dem Erzbisthum von Ham⸗ 
burg. Die Synode genehmigte dieſen Vorſchlag. Ansgar wurde 
einſtweilen mit der Verwaltung der Diöcefe Bremen beauftragt. 

Rhabanus begnügte ſich nicht nur, gute Verordnungen zu 
machen für die Hebung der Religioſität in ſeinem Bisthum; er 
legte trotz ſeines hohen Alters Hand ans Werk und reiſte mit taug⸗ 
lichen Prieſtern in dem Sprengel umher, predigte, mahnte zur 
Buße und verſöhnte die Reumüthigen mit Gott, etwa wie heutzu⸗ 
tage bei den Volksmiſſionen. 

Der böſe Feind konnte aber einen fo eiftigen Seelenhirten 
nicht unangefochten laſſen. Einzelne Prieſter des Bisthums, welche 
wegen ihrer ungeordneten Lebensweiſe von ihrem Erzbiſchof geſtraft 
worden und nicht nach den kirchlichen Geſetzen behandelt ſein woll— 
ten, ſtifteten mit einigen vornehmen Herren aus dem Laienſtande 
eine Verſchwörung gegen das Leben des Rhabanus. Gott vereitelte 
aber ihre Anſchläge und entdeckte ihre Bosheit, die ſchon anfing, 
als Rhabanus kaum zwei Monate den Hirtenſtab führte. Sie 
wurden im nächſten Jahre 848, als König Ludwig im Monat 
October zu Mainz eine Fürſtenverſammlung hielt, vorgeladen, mit 
Bußen belegt und von Rhabanus großmüthig wieder zu Gnaden 
aufgenommen. Auf dieſer Verſammlung waren, wie Hinkmar 
von Rheims ſagt, faſt alle Biſchöfe Deutſchlands zugegen. Sie 
verwandelte ſich gleichſam in eine Synode durch die Anhörung und 
Verurtheilung des Mönches Gottſchalk, der mit feinen Irrthü— 
mern Viele bereits gewonnen hatte. Derſelbe war der Sohn eines 
ſächſiſchen Grafen, und, ſo wie Rhaban, als Knabe in Folge eines 
Gelübdes unter dem Abte Eigil dem Kloſter zu Fulda übergeben 
worden. Seinem ſpätern Geſuch um die Erlaubniß auszutreten, 
war von Rhaban nicht Folge gegeben worden, ſondern er wurde 
dem Biſchof Hinkmar von Rheims überwieſen und von dieſem in 
ein Kloſter feiner Diöceſe verſetzt. Gottſchalk dagegen verließ fein 
Kloſter, durchreiſte Italien, Dalmatien, Pannonien und warb An⸗ 
hänger. Da wurde er denn, vermuthlich auf des Königs Befehl, 
feſtgenommen und den in Mainz verſammelten Biſchöfen vorges 
führt, die, wie ſchon erwähnt, feine Lehre als eine verwerfliche be⸗ 
zeichneten und ihn an ſeinen Biſchof Hinkmar zurückſchickten, nach⸗ 
dem ſie ihm vorher einen Eid abgenommen, daß er den deutſchen 
Boden nicht mehr betreten wolle. Er wurde nach Soiſſons ge⸗ 
bracht, 849 von einer Synode zu Chierſy verurtheilt und da noch 
weitere Maßregeln gegen ihn in Anwendung gebracht, ohne daß es 
gelungen wäre, ihn zur Aenderung ſeiner Geſinnung und zum Auf⸗ 
geben ſeiner irrigen Lehrmeinungen zu bewegen. Die Bekämpfung 
ſeiner Irrthümer beſchäftigte noch längere Zeit hindurch die mit 
der katholiſchen Wiſſenſchaft betrauten Gelehrten und Biſchöfe, 
welche ſich fortwährend bei dem hochberühmten Mainzer Erzbiſchof 
Raths erholten. 


Um ſich von feinen Geſchäften zu erholen, und die geliebte Ein⸗ 
ſamkeit der Zelle, welche er in Mainz vermißte, zu genießen, hatte 
Rhabanus ſich zu Winkel an dem Ufer des Rheins ein Landhaus 
gebaut, das zwar im Vergleiche gegen andere erzbiſchöfliche Klöſter, 
wie die Burg Ehrenfels und Burg zu Eltville, ſehr klein und un⸗ 
anſehnlich iſt; aber nach den Begriffen der damaligen Zeit und bei 
der einfachen Lebensweiſe Rhabans vollkommen feinem Zwecke ges 
nügend ſein mochte. Wann er dies Haus erbaute, iſt unbekannt. 
Wir hören aber von Tritheim, daß er ſich von Zeit zu Zeit hier 
aufhielt, und die vier letzten Jahre ſeines Lebens bis zu ſeinem Tode 
faſt ganz darin zubrachte. Im Jahre 850 wurde dieſe Villa zu 
Winkel berühmt durch die Wohlthätigkeit, welche der edle Kirchen- 
fürſt darin ausübte. In dieſem Jahre herrſchte eine allgemeine 
Hungersnoth. Rhabanus, der ſchon als Abt ſich durch Wohlthä⸗ 
tigkeit ausgezeichnet hatte, übte in dieſer bedrängten Zeit die Mild⸗ 
thätigkeit in bewunderungswürdigem Maße. — Zu ihm ſtrömten 
die Dürftigen von allen Seiten, und obſchon er viele Leute täglich 
an ſeinem Tiſche ſpeiſte, ſo ſättigte er in dieſer großen Hungersnoth 
außer ſeinen gewöhnlichen Gäſten noch täglich 300 Arme. Unter 
Andern kam auch ein armes Weib von Kreuznach mit einem Säug⸗ 
ling an der Bruft, um ſich eine Gabe zu erflehen. Aber als fie 
die Zufluchtsſtätte der Nothleidenden ſchon erreicht hatte, ſtürzte ſie 
an der Schwelle todt darnieder; der Säugling aber ſuchte noch 
immer die Nahrung an der Bruſt der Mutter, und dieſes Bild 
des gräßlichen Elendes bewog alle Umſtehenden zu Thränen. Auch 
Rhabanus, dem man dies meldete, konnte die Thränen des Mit⸗ 
leids nicht zurückhalten. 

Die letzten Schriften Rhabans, beſonders ſeine Homilien, ſein 
Werk über die Euchariſtie, ſein Martyrologium und die Erklärung 
zum Jeſaias nebft einigen andern, find vermuthlich zu Winkel vers 
faßt worden. Tritheim ſagt, Rhabanus habe die Verwaltung der 
zeitlichen Geſchäfte in taugliche Hände niedergelegt, und ſich nur 
den biſchöflichen Verrichtungen gewidmet, namentlich gerne ſelbſt 
gepredigt. Wenn er dann einige freie Zeit gefunden, ſo habe er in 
Winkel gewohnt. Seinen ſonſtigen Wohnſitz habe er zu Mainz 
bei der Hauptkirche gehabt. Gerne habe er ſich auch im Kloſter 
St. Alban zu Mainz aufgehalten wegen der Heiligkeit der dortigen 
Mönche. Bisweilen habe er auch in dem Kloſter St. Victor 
außerhalb Mainz gewohnt, theils wegen der Schönheit der Lage 
und des Ortes, theils um der reinen, friſchen Luft willen. 

Unter letzteren Schriften iſt eine für Kaiſer Lothar gemachte 
Homilien-Sammlung zu erwähnen. Dieſer ſchrieb nämlich an 
Rhaban, er habe in ſeiner Homilien-Sammlung nicht für alle 
Lektionen der Kirche eine Erklärung gefunden. Es ſei zu mühſam, 
die größeren Werke, worin ſolche Lehrſtücke gelegentlich behandelt 
wären, auf Reiſen mitzunehmen. Daher möge ihm Rhabanus 
eine Homilien⸗Sammlung verfaſſen, nicht nur für die Sonn- und 
Feſttage, ſondern auch für die Wochentage und außergewöhnlichen 
Feierlichkeiten, bei welchen die Kirche beſondere Leſeſtücke vorſchreibe. 
Das Lob, welches er in dieſem Schreiben dem Rhabanus ſpendet, 
könnte nicht größer ſein. Der Kaiſer dankte Gott, daß er wie 
feine Vorfahren mit dem Strahlenglanze der Lehre erleuchtet 
werde, und ſetzte den Rhabanus den durch Verdienſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgezeichneten Heiligen Hieronymus, Auguſtinus, Gre⸗ 
gorius und Ambroſius als würdigen Genoſſen an die Seite. 
„Deßhalb, o heiliger Vater, vortrefflichſter Lehrer!“ redet Lothar 
den Rhabanus an, „neige den Bitten des Flehenden gnädig dein 
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Ohr, fei feinen Wünſchen durch eine unermüdete Ausführung 
günſtig, unternimm dieſe Arbeit, damit durch dich unſer ſehnlicher 
Wunſch erfüllt werde.“ Nachdem dann Lothar angegeben, wie er 
die Einrichtung und den Inhalt des Buches wünſche, fügte er noch 
hinzu, Rhabanus möge ſich nicht mit der Laſt der Jahre entſchul⸗ 
digen, denn ſein Geiſt ſei noch jugendlich und ungeſchwächt. Sollte 
das Buch für zwei Bände zu dick werden, ſo möge er es in drei 
Bände theilen, damit er nicht aus Beſorgniß wegen der Form der 
Bände ſich zu ſehr der Kürze befleißige. 

Rhabanus erfüllte die Bitte des Kaiſers; er ſammelte oder 
verfaßte die Homilien nach der bei der Mainzer Kirche eingeführten 
Ordnung der Lectionen und ſendete den erſten Band, der von 
Weihnachten bis Oſtern reichte, an Lothar mit einem Briefe, worin 
er ſagt, er habe ſich gefürchtet, die von dem Kaiſer begehrte Arbeit 
zu übernehmen, wegen der Kränklichkeit ſeines Körpers und wegen 
ſeiner Geiſtesſchwäche; denn, obgleich er niemals etwas geweſen 
ſei, ſo ſei er doch wegen ſeines hohen Alters etwas ganz Anderes, 
als er früher geweſen, und liege er auf dem Bette viel öfter, als 
er ſich auf dem Lehrſtuhl mit Betrachtung oder Unterricht beſchäf— 
tige. Er wolle jedoch thun, was in ſeinen Kräften ſtehe. Der 
dritte Theil dieſes Werkes iſt indeſſen nicht zu Stande gekommen. 
Rhabanus konnte wegen ſeiner anhaltenden Kränklichkeit nur lang⸗ 
ſam arbeiten, und Lothar ſtarb den 28. September 855. 

Auf das Geheiß des Königs Ludwig verſammelte Rhaban 
nochmals am 3. October 852 alle Biſchöfe von Oſtfranken, Baiern 
und Sachſen auf einer Synode zu Mainz. Die Biſchöfe unter⸗ 
redeten fi von den kirchlichen Angelegenheiten, die ihnen zur Ent⸗ 
ſcheidung vorgelegt wurden; der König aber behandelte mit den 
Fürſten und Statthaltern der Provinzen die Staatsangelegenhei⸗ 
ten und die Schlichtung der Prozeſſe. Die Synode erließ fünf⸗ 
undzwanzig Decrete, welche von der Eintracht der Biſchöfe und der 
Reichsgrafen, von der Gewalt und dem Betragen der Biſchöfe, 
von der Lebensweiſe der Cleriker, über die Reichung des Zehnts, 
die kirchliche Immunität und die Buße für verſchiedene Verbrechen 
handeln. Im Jahre 853 hielt Rhabanus auch noch eine Synode 
zu Frankfurt. 

Rhaban, der in letzter Zeit in jeder Schrift über Altersſchwäche 
und Kränklichkeit geklagt hatte, fühlte ſein Ende herannahen und 
ſäumte nicht, ſich als guter Chriſt darauf vorzubereiten. Wie die 
Sage berichtet, machte er eine Wallfahrt zu dem Einſiedler Goar, 
der unten am Rhein in einer Felſenhöhle Gatt in großer Heiligkeit 
diente und durch ſeine Wunder wie durch ſeine Gottſeligkeit in 
wohlverdientem Anſehen ſtand. Nachdem er dort einige Tage in 
heiligen Geſprächen und Gebeten verweilt, kehrte er wieder in ſeine 
Wohnung zu Winkel zurück, mit dem Entſchluſſe, dort zu harren, 
bis ihn der Herr abrufen wolle. 

Der Leichnam des heil. Rhabanus wurde gemäß feiner Anord⸗ 
nung nach Mainz gebracht, und dort in der Kirche des Kloſters zu 
St. Alban in der Martinskapelle beigeſetzt. Ein einfacher Stein 
trug die von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift. Gehirn und Ein⸗ 
geweide kamen in das Kloſter zu Fulda. Einige Jahrhunderte hin⸗ 
durch ſtrömte eine Menge andächtiger Pilger zu ſeinem Grabe, um 
ihn als einen Heiligen und mächtigen Fürbitter bei Gott zu ver⸗ 
ehren. Gott bezeugte ſein Wohlgefallen an dieſer Verehrung durch 
die vielen Wunder, welche an ſeinem Grabe geſchahen. Als aber 
bürgerliche Unruhen, Krieg und Sittenverderbniß die Bevölkerung 
zerrütteten, und Empörung gegen göttliche und menſchliche Geſetze 


erzeugten, da verſchwand die Pilgerſchaar von dem Grabe des 
Heiligen, und mit dem innern Zerfall der Geiſter zerfiel auch die 
Albanskirche theils durch die Ungunſt der Zeiten, theils durch die 
Kriegsereigniſſe. Der heiligen Gebeine zu St. Alban wurde wenig 
mehr gedacht. ; 

Albrecht von Brandenburg, der bald nach dem Beſteigen des 
erzbiſchöflichen Stuhles unter andern auch die Kirche zu St. Alban 
beſuchte, nahm zu ſeinem großen Bedauern wahr, wie arm und 
dürftig die Ruheſtätten der ehemaligen heiligen Erzbiſchöfe von 
Mainz ſeien. Weil er nun gerade damit beſchäftigt war, zu Halle 
die Morizburg nebſt einer Kirche zu bauen, fo beſchloß er, dieſe neue 
Kirche mit den in Mainz zu wenig geachteten Reliquien zu ſchmücken. 
Nachdem er ſich die päpſtliche Erlaubniß dazu erworben, ließ er die 
Gebeine der heiligen Erzbiſchöfe in der St. Albanskirche erheben, 
und den ganzen Leib des heil. Rhabanus nebſt der Hälfte von den 
Reliquien des heil. Maximus nach Halle bringen, und unter gro— 
ßen Feierlichkeiten daſelbſt in der Kirche der Morizburg beiſetzen. 
Dies geſchah im Jahre 1515. 

Leider aber dauerte die Verherrlichung der Reliquien nur kurze 
Zeit. Schon im Jahre 1519 mußte Churfürſt Albrecht in Folge 
der in Deutſchland ausgebrochenen Kirchenſpaltung Halle verlaſſen. 
Bei dieſer Flucht nahm er alle die koſtbar gefaßten Reliquien mit 
nach Aſchaffenburg. Was dort weiter aus ihnen geworden, ift bis 
auf den heutigen Tag unbekannt. In Fulda weiß man nichts 
mehr von den Reliquien des Gehirns und der Eingeweide des heil. 
Rhabanus, ſo wie auch die übrigen von Rhabanus nach Fulda 
gebrachten Reliquien ſich dort nicht mehr finden. 

Der Gemeinde Winkel iſt als Andenken nur noch das Haus 
des heil. Rhabanus geblieben, das den Namen „das graue Haus“ 
trägt, und der freiherrlichen Familie von Greiffenklau als Eigen⸗ 
thum gehört. Bemerkenswerth darin iſt die kleine Hauskapelle, 
welche an der nordweſtlichen Seite angebaut iſt, und zu der man 
aus dem Innern durch eine Thür eingeht, über welcher ein Kreuz, 
als Zeichen der Heiligkeit des Ortes, eingehauen iſt. i 

(Salzb. Krchbl.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom. Es iſt jetzt ernſtlich die Rede von den Ernennungen 
zu den vacanten Biſchofsſitzen Polens. Was die ruſſenfreund⸗ 
lichen Blätter bisher in dieſem Betreffe berichteten, mußte mit 
Recht mehr als zweifelhaft erſcheinen und man muß ſehr vorſichtig 
in der Aufnahme derartiger Mittheilungen ſein. Allein jetzt ſcheint 
man ſich über die Ernennung von vier bis fünf Stühlen verſtän⸗ 
digt zu haben, während die Unterhandlungen über mehrere andere 
Punkte noch fortdauern. Wir wollen hoffen, daß eine merkliche 
Beſſerung in der Lage der polniſchen Katholiken eine Folge des 
nunmehrigen Friedens ſein werde. Sie haben ſchon Anſpruch auf 
einige Erleichterung von dem drückenden Joche, das ſeither auf 
ihnen laſtete und Vieles berechtigt zu der Annahme, Kaiſer Alexan⸗ 
der werde die Hoffnungen, die feine Thronbeſteigung weckte, erfül⸗ 
len. — Unter die Symptome einer bevorſtehenden Wiederannähes 
rung zwiſchen dem heiligen Stuhle und der ſpaniſchen Regierung 
darf man auch das herzliche Einvernehmen des Papſtes mit der 
königlichen Familie rechnen, für welches ſehr zahlreiche Zeugniſſe 
ſprechen. Vor zwei Jahren ſandte die Königin Iſabella dem heiligen 
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Vater die mit Brillanten beſetzte Tiara, welche eines der koſtbaren 
Kleinodien der päpstlichen Sakriſtei if. Etwas ſpäter erhielt 
Pius IX. zwei Gemälde Murillo's, die er in der vatikaniſchen 
Galerie hat aufſtellen laſſen. Endlich verſichert man, die Königin 
habe in jüngſter Zeit Pius IX. eine Anzahl von kirchlichen Orna⸗ 
menten vom größten Reichthume und der koſtbarſten Arbeit anbie⸗ 
ten laſſen. Seinerſeits hat der heil. Vater dieſe Beweiſe von Ge: 
fälligkeit mit nicht weniger werthvollen Geſchenken vergolten und 
der Königin vor Kurzem ſein Portrait geſchickt. In Spanien kann 
die Königin bekanntlich nicht Alles (wohl gar nichts) ausführen, 
was ſie wünſcht und ihre Perſon iſt deshalb ſehr von ihrer Regie⸗ 
rung zu unterſcheiden. Allein ſolche Kundgebungen laſſen ſchon 
auf eine Urſache zur Hoffnung für eine beſſere Geſtaltung der 
kirchlich⸗politiſchen Verhältniſſe des Landes ſchließen. Ein Land, 
deſſen Monarchin und Volk ſo große Anhänglichkeit an den heil. 
Stuhl bekunden, kann von ſeiner naturgemäßen Richtung nicht für 
lange Zeit abgelenkt werden und früher oder ſpäter werden ſeine 
Staatslenker ſich genöthigt fehen, die Eintracht mit dem Oberhaupt 
der Kirche wiederherzuſtellen. — Die römiſche Prälatur hat eines 
ihrer bedeutendſten Mitglieder durch den Tod verloren. Am 1. d. 
ſtarb nach mehrtägigem Krankenlager und in ſehr hohem Alter 
Mfgr. Lucidi, Chorherr von St. Peter und Aſſeſſor des heiligen 
Officiums. Mſgr. Lucidi war mehrere Jahre hindurch Oeconom 
der Fabrika von St. Peter und hatte dieſes beſchwerliche Amt mit 
dem beſten Erfolg verwaltet. Seine Frömmigkeit war eben ſo 
groß wie ſeine Gelehrſamkeit und ſeine Gewandtheit. Als Se. 
Em. der Kardinal Caterini das Aſſeſſorat der Inquiſition aufgab, 
um zur Kardinalswürde erhoben zu werden, vertraute der heilige 


Vater dem Mfgr. Lucidi dieſes wichtige und mühevolle Amt und 


dieſer verwaltete es auf eine das Vertrauen Sr. Heiligkeit vollſtän⸗ 
dig rechtfertigende Weiſe. (Deutſchl.) 


Portugal. Die „Nacao“ bringt folgende beachtenswerthe 
Notiz: „Als Grund der Aufhebung der Klöſter geben unſere 
Lichtfreunde an, daß die Klöſter durch ihren Wohlthätigkeitsſinn 
nur die Faulheit und das Betteln zum Nachtheil des National⸗ 
reichthums und der menſchlichen Würde unterſtützten. Durch 
Unterdrückung dieſer Freiſtätten des Unglücks, ſagten ſie, werden 
wir das Betteln und die Faulheit ausrotten und die Armen wer⸗ 
den eine bisher ihnen unbekannte Stufe des Wohlſtandes erreichen. 
Nun kann man nach der Bevölkerungsliſte von 1786 und anderen 
Documenten feſtſtellen, daß Portugal vor Einziehung der Klofter: 
güter 32,487 Arme und 1673 Bettler zählte. Dagegen iſt nach 
der Berechnung eines Regierungsblattes dieſe Zahl bis Ende 1853 
auffallend gewachſen. Die Zahl der Armen belief ſich nämlich 
1853 auf 235,460, alſo 222,973 mehr als 1786, die Zahl der 
Bettler war 6092, alſo 3419 mehr als vor Einſackung des 
Kirchengutes. Auf der andern Seite hat ſich die Zahl der Grund⸗ 
beſitzer in Portugal von 1834 bis 1852 um 30 Proc. vermindert. 
1834 gab es noch 124,000 Grundeigenthümer, 1852 nur 76,880.“ 
Zur Würdigung dieſer Notiz fügen wir nur hinzu, daß die Ge⸗ 
ſammtbevölkerung Portugals im vorigen Jahrhundert größer war 
als jetzt. Daß die Staaten durch Einziehung des Kirchenguts 
nicht reich werden, das Volk aber noch mehr verarmt, zeigt auch 
Spanien, Sardinien und England. 


er ſeinen Plan aus. 
zu dürfen, und laſſen ſie nach den ſtenographiſchen Berichten 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Breslau. Es iſt noch genugſam erinnerlich, welche ſchweren 
Anklagen gegen jene Katholiken, welche bei den letzten Wahlen 
zum Hauſe der Abgeordneten in ſogenannter oppoſitioneller Rich⸗ 
tung gewählt hatten, erhoben worden ſind; daß man ſich nicht ent⸗ 
blödet hat, ſie, die in den Tagen der Revolution ihre Treue ſo 
glänzend bewährt hatten, Liberale, Demokraten, Rothe zu nennen. 
Es iſt aber ebenſo noch erinnerlich, daß bei Gelegenheit der Debatte 
über den Antrag des Grafen Schwerin, die Abgeordneten-Wahlen 
betreffend, der geheime Regierungsrath Dr. Hahn als Regierungs⸗ 
Commiſſarius für den Herrn Miniſter des Innern eine ähnliche 
Anklage, wenn auch nicht ſo ſchroff, gethan, daß der Abgeordnete 
Rohden die Beſchuldigung, als ob der katholiſche Klerus mit der 
Demokratie in Verbindung ſtehe, eine „ſchmachvolle;“ daß der 
Abgeordnete Reichenſperger dieſe Behauptung eine „ebenſo belei⸗ 
digende als abgeſchmackte“ genannt hat, und daß damals, nachdem 
der Abgeordnete Oſterrath eine kurze Vertheidigung des ſchleſi⸗ 
ſchen Klerus gehalten hatte, der Abgeordnete Herr Kanonikus 
Neukirch die Rednertribüne beſteigen wollte, um als geborener 
Schleſier für die angetaſtete Ehre des ſchleſiſchen Klerus in die 
Schranken zu treten, aber nicht mehr zu Worte kam. (cr. Schleſ. 
Kirchenblatt Beilage Nr. 9. d. J.) Bei der Debatte in Betreff 
der ſchleſiſchen Decem- Angelegenheit, über welche bald Näheres 
folgen wird, in der 61. Sitzung den 22. April c. ergriff Letzterer 
das ihm damals von der Majorität verſagte Wort, und unbeirrt 
durch die mehrfachen Rufe „zur Sache“ ſeitens der Rechten führte 
Wir glauben dieſe Rede nicht vorenthalten 


folgen: 

Abgeordn. Neukirch (Pleß): Hohes Haus! Die Welt hat 
Frieden, die ſtreitenden Partei-Intereſſen ſind dem Intereſſe der 
Augemeinheit zum Opfer gefallen und haben ſich geeinigt zu einer 
großen Verſöhnung. Ich glaube der Zuſtimmung des hohen Hau⸗ 
ſes gewiß zu ſein, wenn ich wünſche, es möchte der Friede überall, 
auch in dieſes hohe Haus, einkehren, es möchte auch hier die gute 
Sache und der guten Sache gutes Recht der Ein- und Ausgangs⸗ 
punkt jeder Diskuſſion werden und, hoch über den Partei-Strö⸗ 
mungen ſchwebend, doch endlich den Sieg erlangen. Es kann nicht 
meine Abſicht ſein, wenn ich dieſen Wunſch ausſpreche, jede Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Auffaſſungen und jeden Gegenſatz der Meinun⸗ 
gen hier fern zu wünſchen — der Friede wird nur durch den 
Kampf geboren. 

Der Friede wird nur durch den Kampf geboren und auch die 
Wahrheit, die menſchliche Wahrheit iſt oft nur das Kind wider: 
ſtreitender Meinungen. Gegenſätze ſind überall nothwendig, ſie 
ſind auf dem geiſtigen Gebiete, was das Ungewitter und der Sturm 
auf dem phyſiſchen. Sie ſollen aber, wie jene, nicht der Zweck an 
ſich, ſondern die Mittel zum Zweck ſein, und darum der guten 
Sache — ſie kommen nun von dieſer (der linken) oder jener (der 
rechten) Seite des Hauſes — dem guten Recht immer den Sieg 
laſſen. Das alte bekannte Wort: si vis pacem para bellum wird 
daher zwar in dieſem hohen Hauſe den Kampf der Geiſter immer 
zur Nothwendigkeit machen, aus dieſem Kampf aber wird zuletzt 
immer das Recht und die Gerechtigkeit hervorgehen und der Wahl⸗ 
ſpruch des Preußiſchen Wappens: suum cuique, überall eine 
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Wahrheit werden. Auf diefen Wahlſpruch hindeutend, erlaube ich 
mir, das hohe Haus in der Angelegenheit, die heute zur Entſchei— 
dung vorliegt, um Theilnahme zu bitten. Ich kann es nicht ver⸗ 
bergen, daß mich eine gewiſſe Peinlichkeit befällt, wenn ich gerade 
dieſer Sache das Wort leihe. Es giebt ſehr gelehrte Herren hier, 
die mir das cicero pro domo zurufen können, es giebt ſodann auch 
ſehr fromme, bibelſtarke Herren hier, die mich an das Wort erin— 
nern können, es lebt der Menſch nicht allein vom Brod; und um 
Brod, recht eigentlich um Brod handelt es ſich heute. Ich 
könnte zwar die Einen auf die Praxis des Hauſes verweiſen, 
nach welcher auch Sonderintereſſen hier verfochten werden, ich 
könnte den Anderen mit einem anderen Worte begegnen, als z. B. 
der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth, und wer dem Altar dient, ſoll 
vom Altare leben; allein das ſind nicht die wichtigen Bedenken, 
die mich in dieſem Augenblicke erfüllen, mich erfüllt die Beſorgniß, 
daß das Wort von mir gerade das Intereſſe nicht finden könnte, 
was ich doch für unſere Sache ſo ſehr wünſchen und erbitten muß, 
und zwar deshalb nicht, weil ich einem Stande angehöre, der lei— 
der! in der neueſten Zeit Gegenſtand vielfacher Verdächtigungen 
geworden iſt. 
(Widerſpruch rechts.) 


Und in dieſer Beziehung muß ich bitten, mir eine Erklärung 
zu erlauben, die nöthig iſt in Bezug auf das hohe Haus, nöthig 
aber auch in Bezug auf die Sache ſelbſt, nöthig in Beziehung auf 
das hohe Haus, denn Niemand kann es tiefer fühlen, was die 
Ehre, die perſönliche, die amtliche und die politiſche Ehre für ein 
Gewicht in die Wagſchale wirft, als eben die hohe Verſammlung, 
und nirgend kann eben meine Erklärung für mich und meine Stan⸗ 
desgenoſſen genugthuender werden, als eben vor dieſer hohen Ver: 
ſammlung. Sie iſt aber auch nöthig dieſe Erklärung in Bezug 
auf die Sache, denn Sie wiſſen es, das Intereſſe für die Sache 
ſelbſt wird auch oft bedingt durch das Intereſſe für die Perſon, 
und darum, meine Herren, geſtatten Sie mir, ich bitte dringend 
darum, eine kurze Erklärung. Für die Autorität des Geſetzes, ſei 
es ein menſchliches, ſei es ein göttliches, für die Autorität des 
Geſetzes einzuſtehen, das iſt ausſchließlich die Miſſion der Geiſt— 
lichen. Die Geiſtlichen in Schleſien, ſo weit es mir bekannt ge⸗ 
worden, ſind ſich dieſer Miſſion immer bewußt geweſen, auch in 
Zeiten ſchwerer Entſcheidung, auch in den Feuerproben, wo Manche 
wankten, die vielleicht jetzt gern den Stein dee Verwerfung auf fie 
ſchleudern. 


Meine Herren! Anklagen iſt nicht mein Amt, mein Amt heißt 
abſolviren, d. h. losſprechen, entſchuldigen; anklagen liegt noch 
weniger in meinem Charakter. Wenn ich in dieſem Augenblicke 
nur einen einzigen flüchtigen Rückblick thue in jene unglücklichen 
Zeiten, die Gott für immer von unſerm theuren Vaterlande ent: 
fernt halte: ſo geſchieht es wiederum nicht, um anzuklagen. Ich 
bin Augenzeuge geweſen in jener Zeit von der Handlungsweiſe 
hochgeſtellter Männer im Staate, und von der Handlungsweiſe 
eines katholiſchen Biſchofs in einer Zeit, wo das Vaterland wirk— 
lich in Gefahr war und nur die hingebendſte Treue retten konnte. 
Der katholiſche Biſchof ſtand da mit würdigem Ernſte, mit ruhiger 
Sicherheit, mit der ganzen ſiegreichen Kraft der guten Sache, die 
er vertheidigte, und rief in die gährenden Maſſen das Wort: 
„Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt; 
fürchtet Gott und ehret den König!“ Und von allen katholiſchen 


Kanzeln Schleſiens hallten dieſe Worte des Biſchofs wieder und 
brachten die irregeleitete Menge zum Bewußtſein ihrer Pflichten 
und zur Ordnung zurück. Daß ich Thatſachen berichte, meine 
Herren, darüber kann ich mich getroſt auf das Zeugniß der geehrten 
Mitglieder dieſes Hauſes aus Schleſien, namentlich auf das Zeug⸗ 
niß der Herren Landräthe aus Schleſien berufen. Damals, meine 
Herren, war der katholiſche Klerus hochgeachtet; ich begreife nicht, 
warum nur damals. Er hatte Nichts gethan, als was er immer 
thut, was er als Geiſtlicher, als Volkslehrer und kraft ſeines der 
Kirche, dem Könige und dem Geſetze geleiſteten Eides immer thun 
muß. Der gegenwärtige Fürſtbiſchof von Breslau iſt der würdige 
Erbe der loyalen Geſinnung ſeines würdigen Vorgängers, und ſeine 
Geiſtlichkeit iſt gewohnt, ihm Gehorſam und Ehrfurcht zu zollen. 
Es iſt mir nicht bekannt, daß der katholiſche Klerus in jüngſter 
Zeit ſeine Miſſion vergeſſen hätte. Es iſt wahr, meine Herren, 
daß der katholiſche Klerus, namentlich bei den jüngſten Wahlen, 
für die Aufrechthaltung der Verfaſſung eingetreten iſt. Für die 
Verfaſſung, meine Herren, alſo für die Aufrechthaltung eines all— 
gemein geltenden Staatsgeſetzes, des Geſetzes, das uns Alle hier 
her rief, des Geſetzes, das uns auch die Autorität und die Rechte 
der Volksvertreter giebt, des Geſetzes, meine Herren, das wir hier 
feierlich durch einen Eid beſtätigen. Soll nun dem katholiſchen 
Klerus das heute zum Verbrechen gerechnet werden dürfen, was 
ihm damals als Verdienſt galt? Wird man denn oppoſitionell, 
wenn man konſervativ bleibt? Wird man ein Gegner der Staats- 
Regierung, wenn man ein Staats-Geſetz vertritt? Das hohe Haus 
geſtatte mir, daß ich dieſen Vorwurf — ich habe ihn hier gehört — 


mit feierlichem Ernſte zurückweiſe, daß ich ihn um ſo entſchiedener 


zurückweiſen muß, als er mit den Thatſachen widerſtreitet, als er 
gegen die politiſche Klugheit iſt und mit den Auffaſſungen, die 
uns Geiſtlichen von der Heiligkeit des Eides innewohnen, ſich nim⸗ 
mer vereinigen läßt. 

Meine Herren! Was ich beſchwöre, das muß ich nicht blos 
halten wollen, ſondern ich muß es auch halten dürfen. Wenn ich 
mit einem Eide meiner Seelen Seligkeit einſetze, dann, meine Her⸗ 
ren, kann ich mir hinterher meinen Eid nicht dehnen laſſen, nicht 
deuten durch kühne Kommentare, die mir etwa ein moraliſches Hin⸗ 
terpförtchen öffnen, durch welches ich meinen Verpflichtungen ent⸗ 
ginge. Das wäre wahrhaftig die allergefährlichſte reservatio men- 
talis, die jemals erfunden wäre, und vor der uns Gott bewahren 
möge. Meine Herren! Ich weiß es, daß die Verfaſſung, wie ſie 
jetzt uns vorliegt, nicht das alleinige Heil unſeres Vaterlandes iſt. 
Mein Glaube greift weit über die Grenzen der Verfaſſung hinaus, 
mein Glaube ſteht auf dem, der die Geſchicke der Könige und der 
Nationen in ſeiner Hand trägt, und 

(Ruf rechts: Zur Sache d) 
auch die finſterſten Gewitterwolken, welche er von Zeit zu Zeit über 
einem Lande ſich entladen läßt, wieder mit ſeinem Friedensbogen 
ſäumt. . 
(Ruf rechts: Zur Sache!) 


(Ich komme ſofort zur Sache, es ift aber dieſe Erklärung, um 
deren Anhörung ich Sie bitte, nothwendig, weil ſie eben für mich 
und meine Standesgenoſſen eine Ehrenrettung vor dieſem hohen 
Hauſe werden ſoll.) 


Ich glaube, Gott könne auch ohne die Verfaſſung unſerem 
Vaterlande nach wie vor weiſe und gerechte Regenten geben, die 
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es mit Segen regieren. Es ſteht nicht ſchlimm mit einem Lande, 
deſſen Landesfürſt der Landesvater iſt, um den ſich ſeine Unter⸗ 
thanen wie Kinder ſchaaren. Den Landesvater hat uns Gott 
gegeben — Gott ſchirme den König! — möge Jeder dafür ſorgen 
in ſeinem Kreiſe, daß es ihm an der Kinder⸗Pietät nicht fehle. 
Meine Herren! Ich weiß, Preußen iſt groß geworden vor der Ver⸗ 
faſſung, Preußen hat ſeinen reichſten Lorbeerkranz geflochten vor 
der Verfaſſung, und wie die Viktoria als die eherne Epopöe einer 
glorreichen Vergangenheit über dem Thore der Reſidenz, ſo ſteht 
fie lebendig in dem National⸗Bewußtſein des Preußiſchen Volkes, 
als die Bürgin einer gleich glorreichen Zukunft, wenn es einmal 
wieder gelten ſollte, mit Gott für König und Vaterland, 
f (Ruf rechts: Zur Sache!) 
dann, meine Herren, wird auch die katholiſche Bevölkerung, wie ſie 
jetzt die Pflichten des Friedens treu und redlich wie die übrigen 
Staatsbürger erfüllt, auch die Pflichten und Opfer des Krieges 
nicht ſcheuen, und kann dann die katholiſche Kirche auch nicht mehr 
mit ihtem Gute einſtehen — denn ſie hat bereits all ihr Gut 
auf dem Altare des Vaterlandes geopfert — ſo werden doch ihre 
Söhne mit ihrem Blute einſtehen, wie ſie einſtanden auf allen 
Wahlſtätten — 

(Ruf rechts: Zur Sache!) 
auf allen Wahlſtätten, wo um Preußens Ruhm und Ehre gefoch⸗ 
ten wurde und wo Preußens Adler ſiegten. 


Dies, meine Herren, dies iſt die Erklärung, die ich vor Allem 
abzugeben für nöthig erachtet habe, und ich danke Ihnen, daß Sie 
mich angehört haben. Ich komme zur Sache. Ich werde mich um 
ſo kürzer faſſen können, als der Bericht, den ich Ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Theilnahme empfehle, Alles erſchöpft, was in biſtori⸗ 
ſcher und rechtlicher Beziehung zur Begründung des Kommiſſions⸗ 
Antrages gehört. Daß die Dezemfrage eine wahrhaftige Lebens⸗ 
frage für die Geiſtlichkeit Schleſiens geworden, das iſt Ihnen 
bekannt. Als das Geſetz vom Jahre 1831 erſchien, da konnte der 
Geſetzgeber die traurigen Folgen, die dieſes Geſetz nach ſeinem gan⸗ 
zen Umfange haben würde, nicht ermeſſen. Hätten dem Geſetz⸗ 
geber dieſe Folgen vorgeſchwebt, dann bin ich überzeugt, das Geſetz 
würde in der Faſſung, wie es zur Geltung gekommen, nicht publi⸗ 
zirt worden ſein. 

Die Schleſiſche Geiſtlichkeit, gewohnt, ihrem Könige Treue und 
dem Geſetze Ehrfurcht zu zollen, hat erſt jetzt gewagt, ihre beſchei⸗ 
denen Bitten und Wünſche vorzubringen, jetzt, wo das Geſetz feine 
nachtheiligen Folgen nicht blos für die Geiſtlichkeit ausübt, ſondern 
überhaupt die Freiheit des Kultus bedroht. Dahin iſt es 
gekommen. 

Die 79 Petitionen, welche aus der Provinz Schleſien, welche 
in dieler Beziehung an das hohe Haus gelangt ſind, weiſen bereits 
eine Menge von Parochieen nach, welche durch den Verluſt des 
Dezems in Gefahr ſind, ſich aufzulöſen. Was aber ſoll aus den 
Gemeinden werden, welche ihres Seelſorgers beraubt werden? Die 
religiöſen Intereſſen ſind üderall die wichtigen und ihre Pflege er⸗ 
kennt der Staat als ſeine heiligſte Pflicht. Das Fundament des 
Staates beruhet in der Kicche, und das Wort: Fürchtet Gott und 
ehret den König, kann nur in religiös erzogenen Unterthanen feinen 


thatkräftigen Ausdruck finden und zu jener Treue begeiſtern, die 
nie wankt. 

Meine Herren! Ich habe die Ueberzeugung, daß kein Mitglied 
in dieſem hohen Hauſe die Verantwortung auf ſich nehmen wird, 
in irgend einer Weiſe nur im entfernteſten dazu beizutragen, daß 
den Gemeinden ihre Seelſorge entzogen, daß ihnen die Befriedis 
gung ihrer religiöſen Bedürfniſſe abgeſchnitten, daß ſie dem Indiffe⸗ 
rentismus und allen den furchtbaren für Staat und Kirche, ſo wie 
für das Familien⸗ und Gemeindeleben daraus entſtehenden Folgen 
Preis gegeben werden ſollten. Wenn ſich nun der Antrag der 
Kommiſſion ſchon aus dem Geſichtspunkte der chriſtlichen Ethik 
empfiehlt, ſo empfiehlt er ſich nicht minder aus dem Standpunkte 
der chriſtlichen Humanität. Es iſt nicht der Geiſtliche allein, dem 
Sie eine Wohlthat erweiſen, wenn Sie ihm fein gutes Recht zurück⸗ 
geben, es iſt zugleich eine Wohlthat, die Sie dadurch mittelbar 
Ihren eigenen Gemeinden, den Armen, den Hilfloſen, den Bedürf⸗ 
tigen erweiſen; denn, meine Herren, das Herz, die Hand und das 
Haus des Geiſtlichen muß Jedem offen ſtehen. Wohl iſt die Seel⸗ 
ſorge zunächſt ſeine Miſſion, allein, glauben Sie mir, der 20 Jahre 
bei verſchiedenen Gemeinden Pfarrer geweſen, man kommt zu der 
Seele vieler Menſchen oft nur durch den Leib, man muß ihnen 
erſt das irdiſche Brod brechen, ehe man ſie zu dem Verlangen nach 
dem höheren Brode beſeelen kann. Wenn nun dem Geiſtlichen 
auch dieſe Mittel geraubt werden, meine Herren, wenn er nicht 
mehr im Stande iſt, dem Hungrigen ein Stück Brod zu geben, ſo 
iſt das nicht blos ein Unglück für den Hungrigen ſelbſt, es iſt ein 
viel größeres für den Geiſtlichen, der in den Verdacht liebloſer 
Härte kommt, und nichts, meine Herren, nichts verkümmert mehr 
die ſegensreiche Amtsthätigkeit des Geiftlihen, als der Verdacht, 
daß der Prediger der Liede und der Erbarmung ſelber kein Herz 
habe. Aus dieſen Gründen, meine Herren, empfehle ich Ihnen 
den Antrag der Kommiſſion; es iſt ein altes, verbtieftes, feierlich 
ſanctionirtes gutes Recht, um das es ſich heute handelt, und darum 
lege ich die Entſcheidung getroſt in Ihre Hände. 


Ober⸗Glogau, 3. Mai. Bekanntmachung.] Zur Nach⸗ 
und Extraprüfung im hieſigen Seminare iſt ein Termin auf den 
14. und 15. Juli d. J. angeſetzt. Die Geſuche um Theilnahme an 
der Nachprüfung ſind bei der Königl. Regierung zu Oppeln und die 
der Extraprüflinge bei dem Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegio in 
Breslau, letztere unter Beifügung folgender Papiere einzureichen: 

1) eines ärztlichen Atteſtes über den Gefundheits:Zuftand; 

2) eines ſelbſtverfaßten Lebenslaufes; 

3) der Nachweiſung über genoſſene Erziehung und Bildung 
überhaupt und über die Vorbereitung zum Schulfache ins⸗ 
beſondere, und 

4) der Beſcheinigung der Ortsbehörde und des Pfarrers über 
bisherigen undeſcholtenen Lebenswandel und über Quali⸗ 
fication zum Schulamte. 

Die an der Prüfung Theilnehmenden melden ſich bei dem Unter⸗ 

zeichneten den 13. Juli Nachmittags 7 Uhr. 
Königliches katholiſches Schullehrer-Seminar. 
Jüttner. 
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Nebſt einer Beilage. 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 13. April. Se. Eminenz der Kardinal⸗Biſchof von 
Albano, Patrizi, zugleich Sr. päpſtl. Heiligkeit General⸗Vicar von 
Rom, hat am 9. April Nachmittags in dem Mutterkloſter der 
barmherzigen Brüder bei St. Giovanni die Dio Colabita auf der 
Tiberinſel als Protektor dieſes ehrwürdigen und höchſt wohlthätig 
wirkenden Ordens, das General-Kapitel mit einer eben ſo herzlichen 
als ſalbüngsvollen Anſprache an die 36 verſammelten, ſtimmfähi⸗ 
gen Wähler eröffnet, bei welcher auch ſchon der an demſelben Tage 
um 11 Uhr Vormittags mit dem P. Prior von Prag und dem 
P. Provinzſekretär angelangte öſterreichiſche hochehrwürdige P. Pro⸗ 
vinzial Odilo Rayth von Baumgarten gegenwärtig waren. Die 
üblichen Geſchäfte und Verhandlungen nahmen ſofort in größter 
Eintracht ihren glücklichen Lauf, und Sonntag am 13. April wurde 
ſchon im erſten Skrutinium der hochw. P. Pietro Paola Deidda, 
aus Sardinien gebürtig, mit 29 Stimmen zum General für fer⸗ 
nere 6 Jahre wieder gewählt. Se. Eminenz hatte dieſe Wahl 
ſehr gern gebilligt. Gleichwie die erwähnte Wahl immer am 
Sonntage, ſo geſchieht auch die Wahl der General-Definitoren in 
dieſem Orden abweichend von den andern Religioſen immer erſt 
am folgenden Tage nach der Wahl des Genetal-Oberen. Die ge⸗ 
nannten öſterreichiſchen Ordensbrüder bleiben noch 10 Tage in 
Rom, und werden ſich dann, da ſie ſchon auf der Herreiſe ihr 
Gebet am Grabe des heil. Franziskus zu Aſſiſt und in der nahen 
Kirche St. Maria der Engel am 7. April verrichtet haben, geraden 
Weges in die Heimath begeben. Noch vor ihrer Abreiſe, und zwar 
am 19, April, kommen der hochehrw. böhm. mähr. Franziskaner⸗ 
Provinzial, P. Sigmund Hellmann und die Provinziale der übri⸗ 
gen öſterreichiſchen Provinzen, dann aus Baiern der hochehrw. 
P. Lohbauer mit ihren Ordensmitbrüdern zu demſelben Zwecke 
nach Rom, deren Kapitelabhaltung in dem ſehr großartigen Kloſter 
Ara Coeli am Capitol Se. päpſtl. Heiligkeit durch Höchſtihr per⸗ 
ſönliches Präſidium auszeichnen wird. Der Protektor dieſes viel⸗ 
verzweigten Ordens iſt Se Eminenz der Kardinal-Biſchof Anton 
Maria Cagiano de Azevedo, und Se. Eminenz der Kardinal⸗ 
Biſchof Conſtantino Pattizi, Protektor des Ordens der barmherzi⸗ 
gen Brüder, — im päpſtlichen Staate allgemein Benfratelli ge⸗ 
nannt, — iſt zugleich Protektor der Mendikanten⸗Orden vom heil. 
Dominikus und der Eremiten des heil. Auguſtin, ſo wie jenes der 
regulirten Cleriker, Väter der frommen Schulen, welche an den 
Privilegien der erfteren theilnehmen. Bei dieſer Mittheilung über 
die in der heil. Stadt fo eben zu feiernden Ordens⸗General⸗Kapi⸗ 
teln, dürfen wir nicht vergeſſen, daß auch der Hr. P. Provinzial 
der ehrw. Barnabiten von Wien der an ihn ergangenen Einladung 
mit dem bereitwilligſten Gehorſam entſprochen hat, und dei den 
eheſtens vorzunehmenden General⸗Wahlen mitwirken wird. End⸗ 
lich bringen wir zur Berichtigung deſſen, was unterm 4. März die 
„Allgemeine Zeitung“ in der Beilage Betreffs der Beſetzung mit 
neuen Beichtvätern in dem unermeßlichen, mit 1616 Kranken⸗ 
Bettſtätten ausgeſtatteten weltberühmten Spital beim heil. Geiſte 
in Borgo jenſeits der Tiber behauptet hat, Folgendes erſt jetzt zur 
Kenntniß, weil die in dieſer Angelegenheit gepflogene Rückſptache 


nunmehr ganz beendet iſt, namlich: „Se. päpſtliche Heiligkeit hat 
ſich bewogen gefunden, dem Kapuziner⸗Orden die Seelſorge in dem 
genannten Spitale anzuvertrauen, und angeordnet, damit dorthin 
16 Prieſter und 2 Laienbrüder mit einem Lokal-Obern angewieſen 
werden, um in dem neuen Hoſpitium in ſtrenger Ordenszucht ſo— 
wohl der Regel nachzuleben, als auch abwechſelnd dem Dienſte der 
Kranken, und zwar 2 Prieſter beim Tage und 2 in der Nacht, 
pünktlich obzuliegen. Die letzten diesfälligen Aufträge hat das 
Oberhaupt der Kirche an den Mfgr. Salvatore Nobili Vitelleschi, 
Präſidenten und Commendator vom heil. Geiſte, unterm 12. Febr. 
l. J. abgegeben, und in wenigen Tagen wird die neue geiftliche 
Colonie eingeführt. Da die Gnade des heil. Vaters dieſen Ordens— 
brüdern eine ausreichende jährliche Dotation, dann Holz, Kohlen, 
Oel, Wäſche u. ſ. w. angewieſen hat, ſo werden ſich dieſelben von 
aller Sammlung enthalten. (Salzb. Krchbl.) 


Rom, 19. April. Die außerordentliche Commiſſion für Re⸗ 
viſion des Breviers (vergl. Nr. 92. Beil.) hat die Aufgabe, ihr 
Gutachten über die geſchichtlichen Lectionen des Breviers abzuge⸗ 
ben, welche das Leben und die Thaten der Heiligen, deren im Bre⸗ 
vier Erwähnung geſchieht, enthalten. Es iſt bekannt, daß die 
älteren biographiſchen Lectionen von Diacon Paulus und 
Uſuardus zuerſt zuſammengeſtellt und geſammelt wurden. Späs 
terhin wurden fie unter dem Pontificate Pius V. nochmals revidirt 
und durch dieſelbe Geſellſchaft, die er mit der Recenſion der Vul⸗ 
gata beauftragt hatte, von manchen hiſtoriſchen Unrichtigkeiten 
gereinigt. Dieſe Congregation beſtand damals aus dem Cardinal 
Anton Caraffa, dem Biſchofe Victor, dem Jeſuiten Emanuel 
Sa, dem Theatiner Anton Angelino und dem Dominicaner 
P. Paolino. Sie verſchob die kritiſche Unterſuchung über den 
Text der Vulgata auf andere Zeit, um ſich gemäß den Vorſchriften 
Pius V. mit der Verbeſſerung des Breviers, des Miſſale und des 
Martyrologiums und mit der Herausgabe des vaticaniſchen Con⸗ 
der der Septuginta zu beſchäftigen, eine Arbeit, welche auch unter 
Gregor XIII. noch fortgeſetzt wurde. Hierüber haben wir eine 
genaue geſchichtliche Darſtellung in einem Werke des P. Unga⸗ 
relli; dieſelbe führt den Titel: Collatio Vulgatae Latinae Edi- 
tionis Correctionum und wurde von dem gegenwärtigen Nuntius 
in München, Mfgr. de Luca, in den „Annali delle Scienze 
Religiose,“ die er in Rom redigirt hatte, veröffentlicht. Nach 
Macri (Notizia de’ Vocaboli Ecelesiastici, pag. 261) befaßten 
ſich auch die Cardinäle Boronius und Bellarmin auf Anres 
gung Clemens VIII. ſehr angelegentlich mit der Reviſion des Bre⸗ 
viers. Ueberdies machte es auch der Fortſchritt der Kritik durch 
die Entdeckung weiterer, auf die Acten der Märtyrer und der 
Päpſte bezüglichen Documente und durch die neuen Entdeckungen 
in den römiſchen Katakomben wünſchenswerth oder auch noth⸗ 
wendig, daß manche Lectionen einer ſtrengen Prüfung in Betreff 
ihres geſchichtlichen, topographiſchen und chronologiſchen Theiles 
unterworfen und Alles durch die geſchichtlichen Denkmale nicht ges 
hörig Bewährte ausgeſchieden würde. So können die Proteſtan⸗ 
ten nicht ſagen, in dem Officium der römiſchen Kirche würden 
apocryphiſche Erzählungen geleſen und zugelaſſen. Dies foll, wie 
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gefagt, die Hauptaufgabe der erwähnten Commiſſion fein. Außer: 
dem wird fie darauf bedacht fein, in der Leſung des Breviers die 
Anzahl der Feſte, deren Einführung die Anzahl der Feriä geſchmä⸗ 
lert hat, zu vermindern, da ſchon das kirchliche Alterthum dieſe 
letzteren überaus in Ehren hielt. Schon feit dem 12. Jahrhun- 
derte beſteht Klage über dieſe Vermehrung der Feſte zum Nach: 
theile der im Alterthum ſehr bevorzugten Ferien. Gerade aus 
dieſem Grunde laſſen der Ambroſianiſche Ritus und die griechiſche 
Kirche während der vierzigtägigen Faſten niemals Feſte zu. Es 
ſcheint, daß der heil. Vater, als ſorgfältiger Erhalter des kirchlichen 
Alterthums, beſtimmt hat, man ſolle in dieſem Punkte der Disci⸗ 
plin wieder auf die früheren Beſtimmungen, auf die ältere Praxis, 
die vor Nicolaus III. gehandhabt wurde, ſoweit thunlich, zu⸗ 
rückgehen. 


In Berlin hat ſich im „Hauſe“ der Abgeordneten am 

23. April einmal wieder handgreiflichſt gezeigt, was dort für die 

Katholiken zu erwarten iſt. Der Abg. Otto und Graf v. Strach— 

witz haben wegen der Verwendung des weſtpreußiſchen und poſen⸗ 

ſchen ſogenannten Säkulariſationsfonds Anträge geſtellt. Dieſer 

Fond ſtammt bekanntlich aus dem Vermögen von dortigen Eatho: 
liſchen Klöſtern und Kirchen, welches man eingezogen hat, aber 

deſſen ungeachtet und trotz früher gegebener beſtimmter Zuſicherun— 

gen wird ein bedeutender Theil davon zu proteſtantiſchen 
Zwecken verwendet. Der Antrag Otto's ging nun dahin, daß 

dieſer Fond lediglich zu katholiſchen kirchlichen Zwecken ber: 

wendet werden ſolle, während Graf Strachwitz die Verwendung 

bloß zu allgemeinen katholiſchen Zwecken wollte. Da kam 
nun der allzeit redſelige Wortführer der Rechten, Hr. v. Gerlach 

und erklärte, er müſſe die vorliegenden Anträge freudig begrüßen, 

weil dieſelben Zeugniß ablegten für einen kräftigen kirchlichen Sinn 

unter den katholiſchen Mitgliedern des Hauſes, und weil ſie gegen 
die bureaukratiſche Allmächtigkeit des Staats gerichtet ſeien, welche 

ſich in Preußen nur gar zu oft noch geltend machen wolle. Gleich⸗ 

wohl müſſe er gegen den Antrag ſtimmen (ö) Eine Voll⸗ 

macht vom Papſt (!) hätten die Antragſteller nicht; in andern Län⸗ 

dern ſei ganz anders eingeſäckelt worden; was Preußen in dieſer 

Beziehung gethan habe, ſei im Vergleich dazu nur eine „leiſe, 

zarte Konfiskation.“ (So? aber dieſer Herr v. Gerlach giebt 
ſich in unvergleichl cher Naivetät für einen Vertreter, ja für den 

Haupthelden des geſchichtlichen Rechtes aus!) Er wolle die Ein— 

ſäckelungen nicht rechtfertigen, ſie ſeien vielmehr ein entſchiedener 

Rechtsbruch; aber wolle man alle Rechtsverletzungen wieder gut 

machen, ſo würde zuletzt der Staat ſelbſt in Frage kommen. Das 

Haus möge alſo die Sache ruhig in Händen der Regierung laſſen. 

— Unter andern entgegnete der wackere katholiſche Abg. Reichen⸗ 

ſperger hierauf: Hr., v. Gerlach ſcheine zu behaupten, daß Preu⸗ 

ßen ohne Unrecht nicht beſtehen könne. Die Herren, 

welche ſich die „Rechten“ heißen, verlangten, daß das Jagdrecht 

und eine Menge anderer alter Rechte wiederhergeftellt werden folls 

ten, und die katholiſche Kirche ſollte in einem ſo klaren und 
unzweifelhaften Fall, wie dem vorliegenden, ihr Recht nicht for⸗ 

dern dürfen! (Bravo! von der Linken) Wie die Abſtimmung aus⸗ 

fallen werde, wiſſe er natürlich nicht, aber das wiſſe er, daß es 

zwei Arten von Majoritäten gebe, eine Majorität der Zahlen 

(der Stimmen) und eine Majorität der Gründe. Der Präſi⸗ 
dent werde freilich nach der Majorität der Zahlen entſcheiden, das 


Land aber und das Bewußtſein würden urtheilen nach der Majo⸗ 
rität der Gründe! (Stürmiſches „Bravo!“ links). — Abg. 
Wenzel fragte, ob es der Regierung würdig ſei, katholiſche 
Gelder fürproteſtantiſche Zwecke zu benützen? — Hier⸗ 
auf kam der Kultusminifter v. Raumer mit der merkwürdigen 
Erklärung: Es ſei gefährlich, rückſchreitend auf die 
Frage des materiellen Rechts einzugehen; man würde 
damit in eine heilloſe Verwirrung gerathen, die 
zuletzt Alles in Frage ſtellen könne. (— Das 
Motto des preußiſchen Adlers iſt bekanntlich: „Jedem das 
Seine.“ Dieſes Bekenntniß eines Miniſters wollen wir uns 
notiren. Dann äußerte derſelbe Miniſter weiter: Man müſſe ſich 
deshalb nach den wirklichen Unterlagen zu dem gegenwärtig beſtehen⸗ 
den thatſächlichen Zuſtande umſehen. Dieſe ſeien die betreffenden 
Kabinetsordern des verſtorbenen Königs, in welchen aus⸗ 
drücklich beſtimmt ſei, daß von den Einkünften aus dem katho⸗ 
liſchen Säkulariſationsfond jährlich 6000 Thaler für proteſtan⸗ 
tiſche Zwecke verwendet werden ſollen. — Bei der Abſtimmung 
wurde der Antrag des Abg. Otto, ſo wie der des Grafen Strach⸗ 
witz von der bekannten Mehrheit der Rechten, wie vorauszu⸗ 
ſehen war, verworfen. 


Diöceſan⸗Nachricht. 


Berlin, 30. April. Das unter Leitung der Schweſtern vom 
heil. Karl Borromäus ſtehende St. Hedwigs⸗Krankenhaus hatte 
am Schluſſe des Jahres 1884. 141 Kranke 

im Laufe des Jahres 1855 wurden aufgenommen 1851 „ 
es find alſo im Jahre 1855 verpflegt .. „ 1992 55 
davon wurden als geheilt oder gebeffert entlaſſen 1445 
, Vi 


F A a a ar” e 2 
Wwe „i du Han % J 78e „ 
bleiben alſo in Verpflegung am Schluſſe des Jah⸗ 

res 18 e ni eee e e 77 


Die Sterblichkeit betrug demnach etwas weniger als 133 Pro⸗ 
cent; ſchon dieſes Verhältniß iſt günſtig, erſcheint aber noch gün⸗ 
ſtiger wenn erwogen wird, daß in dem Krankenhauſe jeder Kranke 
aufgenommen wird, auch wenn er in den vorausſichtlich letzten 
Stunden feines Lezens, oder ſchon ſterbend, gebracht wird ); fo 


wie, daß in dem Hauſe eine Station für Schwindſüuͤchtige beſteht, 


deren allein im Jahre 1855 227 verpflegt worden ſind. Unter den 
Verſtorbenen waren 129 die an Lungenſchwindſucht gelitten. 


Auf die 1992 Kranken kommen 66004 Verpflegungstage 
747 


dazu für 4 Waiſenkinder .. „ 
„ 17 alte Hofpitaliten „ 5617 55 
zuſammen 2013 Perſonen .. 72368 2 


Von den Kranken waren: 
ganz frei. . 111 Krantea 6046 Tage, wovon 2578 an 


Nichtkatholiken. 
à 6 Sgr. pro Tag 1 
a 64 „„ „ 26 a a 1462 , 
a8 „u. darüber 1844 „ & 58165 


77 


) 17 Kranke ſtarben in den erſten 24 Stunden nach ihrer Aufnahme. 
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Hienach hätte gezahlt werden follen 18393 Thlr. 26 Sgr. 3 Pf, 
ET e . 16931 „ 25 „ — „ 
alſo Reſt 1461 7 1 7 3 77 


Die Waiſenkinder ſind unentgeltlich verpflegt; für die Hoſpita⸗ 
liten iſt aus dem Hoſpitalfond gezahlt 1310 Thlr. 19 Sgr. 

Die Ausgaben des Hauſes für die Verpflegung, Zinſen von 
Kapitalien, für Anſchaffung von Inventarſtücken und für Bau⸗ 
koſten haben für 1855 betragen 25962 Thlr. 16 Sgr. 1 Pf., 
alſo die Einnahme bedeutend überſtiegen; wird aber bedacht, daß in 
einem neuen Haufe zur Vermehrung des Inventars viel aufge⸗ 
wendet werden muß, daß in den Ausgaben auch noch Baukoſten 
begriffen ſind, ſo ſtellt ſich das Reſultat ſogar überaus günſtig; 
denn wenn eine Mundverpflegung allein auf die Kranken und 
Hoſpitaliten vertheilt, wenn alſo angenommen wird, daß die übri⸗ 
gen Bewohner des Hauſes frei verpflegt wurden, dann kommt auf 
die eigentliche Mundverpflegung nur 4 Sgr. 9 Pf. pro Tag, ſelbſt 
in dieſer Zeit außergewöhnlicher Theuerung; es legt alſo dieſer 
Abſchluß für die Wirthſchaftlichkeit der Schweſtern das glänzendſte 
Zeugniß ab. Die Wohlthat der Krankenpflege durch die barph. 
Schweſtern findet ſo allgemeine Anerkennung, und die Theilnahme 
für dieſe, mit einer großen Schuldenlaſt ins Leben gerufene Anſtalt 
iſt ſo groß, daß die Ausgaben faſt ſämmtlich durch zufällige Ein⸗ 
nahmen, durch Geſchenke und freiwillige Beiträge aufgebracht 
ſind; die Krankenhauskaſſe ſchließt nun ab mit einer Mehraus— 
gabe vonn 1389 Thlr. 28 Sgr. 9 Pf. 
und an unbezahlten Rechnungen . 1067 18 17 

zufammen 2157 12 „ „ 
alſo weniger Reſtausgabe als die zur Vermehrung des Inventars 
ausgegebenen 2500 Rthlr. betragen. g 

Die drückendſten Ausgaben des Hauſes beſtehen in den Kapi⸗ 
talzinſen, und in den Ausgaben für Unterhaltung der Dampfma⸗ 
ſchine ſo wie das ſonſtige Brennmaterial (1839 Rthlr.) und für 
Gasbeleuchtung (506 Rthlr.) 

Es wird nicht ohne Intereſſe ſein, hier auch den Umfang der 
Krankenpflege in dem von Diakoniſſen geleiteten Krankenhauſe 
Bethanien in Berlin anzuführen: im Laufe des Jahres 1855 ſind 

als geheilt entlaſſen . . 1370 Perſonen. 
ungeheilt verließen die Anſtalt . 43 „ 
G 2272 
Am Schluſſe des Jahres war Beſtand . 218 75 

Die Reſultate der Geld = Rechnung 5 Bethanien wurden 
nicht bekannt gemacht. 

In dem heil. Hedwigs⸗Krankenhauſe waren, wie wir ſchließlich 
noch anführen: 

männliche Kranke. 


” 


+ . 


” 


1797, wovon 353 Katholiken, 
1183 Proteſtanten, 
6 Juden. 
355, wovon 119 Katholiken, 
235 Proteſtanten, 
1 Jüdin. 
Unter den aufgenommenen Kranken befanden ſich 244 aus der 
Provinz Schleſien. 


Vom 29. Lcpril bis 6. Mai find an milden 
Gaben eingegangen: 
Miſſionen: Breslau ungenannt 4 rtl., 
E. Mattner 8 rtl., Peterwitz d. H. P. Scholz 


weibliche Kranke 


Neualtmannsdorf d. H. 
Artl. 20 gr., Goldberg 


d. H. P. Urban Ertl, Priebus d. H. C. Hübner IL rtl. 15 fgr., Breslau 
d. H. K. Krawutſchke 1 rtl. 20 fgr., Neuzelle d. H. K. Scholz 45 rtl, 
Lauban d. H. K. Kreuz 6 rtl., Beerdorf d. H. P. Reichelt 5 rtl., Mün⸗ 
ſterberg d. H. K. Schnalke 45 rtl., Brest. d. H. Carl Scholz 10 fgr, 

Bonifacius-Verein: Bresl. d. H. Carl Scholz 10 ſgr., d. H. K. 
Krawutſchke 27 fgr. 6 pf., Coſel d. H. P. Weckert 7 rtl., Priebus d. H. 
E. Hübner 1 Thlr. 10 fgr., Peterwitz d. H. P. Scholz I rtl. 8 ſgr., Glo⸗ 
gau d. H. P. Wittke U rtl. 7 ſgr. 6 pf. 

Verein der b. Kindbeit: Beuthen OS. d. H. K. Tſchirner 10 rt, 
Priebus d. H. E. Hübner 2 rtl. 15 fgr., Bresl. d. H. K. Krawutſchke 
3 rtl. 24 fgr. 3 pf., Lauban d. H. K. Kreuz 3 rtl. 

Theologiſches Convict: Aus dem Archipresbyterat Hirſchberg d. 
H. E. Menzel 5 rtl. 15 fer. 

Knabenſeminar: Aus d. Archipr. Hirſchberg d. H. E. Menzel 
6 rtl. 15 fgr., Priebus d. H. E. Hübner 1 rtl. 20 fgr. 

Muskau: Münſterberg d. H. K. Schnalke für Actien 25 rtl. 

10 e a. d. O. (Rettungshaus): Parchwitz Ungenannt 
gr. 


Warmbrunn. (Rettungs haus): Parchwitz ungenannt 15 ſgr. 

Neuzelle (Comm. ⸗Anſtalt): Parchwitz Ungenannt 15 fgr, 

Conſtadt (Marienkirche): Parchwitz Ungenannt 15 fgr., Beer: 
dorf W. u. T. 20 fgr., Brest. d. H. Krawutſchke 5 ſgr., d. Wittfr. Roß 


Irtl., Peterwitz d. H. P. Scholz 7 ſgr. 6 pf., Radau d. Anna Gräfin 
Balleſtrem 10 rtl. wesen n F 5 


— TT— — ˙ www ARE 
Beiträge für das Fürftbifhöft. Convictorium. 


Vom Canonicus Fiſcher 4 rtl., Erzpr. Münzer in Krintſch 5 rtl., 
Pfarradminiſtrator Spet Urtl., Pfarrer Hoffmann in Grottkau einen 
Pfandbrief von 40 rtl., Pogrzebiner Archipres byterat 5 rtl., Archipres⸗ 
byterat Jauer 9 rtl., Hirſchberger Archipresbyterat 5 rtl. 15 ſgr., von 
der Geiſtlichkeit des Archipresbyterats Militſch 12 rtl., von der des 
Hirſchberger Archipresbyterats 5 rtl. 15 ſgr. 

Allen Wohlthätern Gottes reichen Segen. 

Breslau, den 5. Mai 1856. 


Dr. Ritter. 


K ]· m —8 
Literariſche Anzeigen. 
Im Verlage von G. p. Aderholz in Breslau iſt erſchienen: 

Ueberſicht des preußiſchen Kirchenrechts 
in einer 

ſyſtematiſchen Darſtellung nach dem allgemeinen 

Landrecht und den ſpäteren Geſetzen. 
Ein Handbuch für Geiſtliche und Kirchenbeamte. 
Von M. Delius, Kreisgerichts⸗Direktor. 
1856. gr. 8. geh. Preis 12 Sgr. 


Ueberſicht des preußiſchen Vormundſchafts⸗Kechts 


ı 
ſyſtematiſchen Darſtellung nach dem allgemeinen 
Landrecht und den ſpäteren Geſetzen. 
Ein Handbuch für Vormünder. 
Von M. Delius, Kreisgerichts-Direktor, 
1856. gr. 8. geh. Preis 12 Sgr. 
Bei A. Möſer in Oppeln iſt erſchienen und vorräthig in G. P. 

Aderholz Buchhandlung in Breslau: 

Neues Johannes⸗Büchlein. Andachtsübungen auf das 
Feſt und die Octave des heiligen Märtyres Johannes von 
Nepomuk. Nebſt einigen Liedern und der Lebensgeſchichte 
des Heiligen. Zweite Auflage. Geheftet Preis 2 Sgr. 
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Im Verlage von G. J. Manz in Regens burg iſt erſchienen und 
Furs alle Ae (durch G. P. Aderholz, Hirt, Mar und 
Comp. in Breslau) zu beziehen: 


Forer Lehen un Lei⸗ 
den Jeſu Chriſti. Nach den heil. 


vier Evangeliſten zuſammengeſtellt und erklärt, 
mit Glaubens- und Lebenslehren, auch 
liebreichen Tröſtungen und Gebeten. Eine 
Hauspoſtille für das katholiſche Volk. Neu 
bearbeitet von Dr. J. M. Düx. Ite Lief. 
Mit 1 Stahlſtiche. gr. 4. geh. 30% Sgr. 
Das ganze Werk — mit großem Druck auf ſchönem Papier — umfaßt 
18 Lieferungen, jede zu ſechs Bogen zu dem höchſt billigen Preiſe von 


31 Sgr. — ueber den vortrefflichen Werth des Werkes iſt nur eine 
Stimme. 


Bei J. H. Deiters in Münſter erſcheint und iſt durch alle Buch⸗ 
handlungen (in Breslau durch G. P. Aderholz) zu beziehen: 


Neues und Altes 


Für wenig Geld; 
Keiner, Gott walt' es, 
Wird d' rum geprellt. 
Für eld und Haus, für Land und Stadt 
und Jeden, der Sinn für's Gute hat. 
Sonn- und Feſttags-Hefte, N 
im Verein mit kathol. Geiſtlichen und Laien heraus⸗ 
gegeben von dem Verfaſſer des Andachtsbuches u. d. T. 
„So ſollet ihr beten!“ 

Jedes Heft koſtet 1 Sgr. S 12 Hefte bei Vorausbezahlung 10 Sgr. 
Ausführliche Anzeige über dieſes Unternehmen befindet ſich 
auf dem Umſchlage der erſten Sn iſt auch durch alle Buchhandlungen 
zu haben. 

Hauptaufgabe iſt: „Das religiös⸗moraliſche Element mit dem unter⸗ 
haltenden zu verbinden.“ — Heft eins bis fünf find erſchienen. 


C. Schuch & W. Grell, 


en, ; 
4 Ohlauer⸗Straße Nr. 30, 

5.9 

empfehlen ihr reichſortirtes Lager aller Arten von Kirchengeräthen,! 
als: Monſtranzen, Ciborien, Kelchen, Oſtenſorien, Krankenpatenen & 
Averſchiedener Formen, Pacificalen, Meßkännchen, Plupialſchlöſſer, 9 
STaufkannen und Becken, Weihrauchfäſſer und Schiffel, Weihwaſſer⸗ 2 
keſſel und Aſpergills, Lampen, Kronleuchter und Altarleuchter u. f. 0 8 

Sin Silber, Neuſilber, Meſſing und Kupfer zur geneigten Beachtung. 
Auch übernehmen dieſelben jede in dieſes Fach einſchlagende aus⸗ 8 
wärtige Arbeit zur Vergoldung und Verſilberung, ſowie alle 5 9 

P 


gleichen Reparaturen, und verſprechen bei möglichſt niedriger Preis⸗ 
notirung die prompteſte und reellſte Ausführung aller Aufträge. 


Sea 


In der Schwannſchen Verlagshandlung in Köln iſt erſchienen und 


bei G. P. Aderholz in Breslau zu haben: 


Erörterungen über das katholiſche Dogma von der Buße, 
von Abbe Ph. Gerbet. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von 
J. C. Joſ. Lentz. Mit einer biographiſchen Skizze des Ver⸗ 
faſſers, als Vorwort zur Ueberſetzung von Profeſſor N. Möller 
in Löwen. 8. 218 S. geh. 15 Sgr. 


Der berühmte Verfaſſer vorſtehenden Werkes, hervorgegangen aus 
derſelben Schule mit Montalembert, Lacordaire, Ch. Sainte⸗Foi reiht 
ſich dieſen Männern würdig an, insbeſondere was Schärfe des Geiſtes, 
tief philoſophiſche Auffaſſung des Gegenſtandes, Klarheit und klaſſiſchen 
Ausdruck der Sprache betrifft. Das bezeichnete Werk, ein Gegenſtück 
zu dem von demſelben Verfaſſer vor mehreren Jahren erſchienegen Buche 
über die Euchariſtie, behandelt in ganz eigenthümlicher Weiſe das Buß⸗ 
dogma nach feiner philoſophiſchen, dogmatiſchen, geſchichtlichen und ſocia⸗ 
len Beziehung, und bildet ſomit einen bedeutenden Beitrag zur richtigen 
Auffaſſung und Würdigung eines wichtigen Theiles der katholiſchen 
Lehre. Die Ueberſetzung von einem jungen Geiſtlichen der Diöceſe, deſſen 
Stellung ihn zu ſolcher Arbeit befähigen mußte, iſt mit der größten 
Sorgfalt ausgearbeitet und läßt, was Treue, Korrektheit des Ausdrucks 
und Reinheit der Sprache betrifft, nichts zu wünſchen übrig. 

b . ᷣͤ Dr er 


n der Schwann ſchen Verlagshandlung in Köln i ienen 
aud de G. P. Here Breslau 10 155 1 8 e 
Kreuzweg, der heilige, unſeres Heilandes Jeſu Chriſti oder 
Stationen⸗Andacht, Betrachtungen über das Leiden und Ster⸗ 
ben Jeſu, mit Gebeten zur Benutzung beim Beſuch der fieben 
Stationen — der ſog. Römerfahrt — wie auch ſonſt zur Pri⸗ 
vat⸗Andacht und bei den Kreuzwegs-Prozeſſionen in der heiligen 
Faſtenzeit. Nebſt Andachten zur ſchmerzhaften Mutter Maria, 
wie auch Gebeten in verſchiedenen Anliegen, — in der vorge⸗ 
ſchriebenen Freitags-Faſtenandacht — gemeinſchaftliche Meßan⸗ 
dacht, und den gebraͤuchlichſten Faſtengeſängen. 12. 176 ©. 
Geh. 6 Sgr. 


In der Schwann'ſchen Verlagshandlung in Köln iſt erſchienen und 
bei G. P. Aderholz in Breslau zu haben: 
Lady⸗Bird. (Marienkäfer.) Eine Erzählung von Lady Ge⸗ 
orgina Fullerton. Aus dem Engliſchen von Dr. H. Brink⸗ 
mann. 2 Bände. Elegant geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Die „Volkshalle“ hat gleich nach dem Erſcheinen dieſes Romans 
durch Mittheilung einiger empfehlender Worte des „Tablet“ darauf 
aufmerkſam gemacht. Man kann das Buch, hieß es darin, nicht einen 
katholiſchen Roman il gewöhnlichen Sinne nennen, obwohl die meiſten 
darin vorkommenden Perſonen Katholiken find. Es iſt kein Controvers— 
Roman, es enthält keine einzige Discuſſion über Dogma oder Disciplin, 
es kommen kaum moraliſche Reflexionen darin vor; aber der Katholicis⸗ 
mus iſt die Grundlage des Buchs und es entwickelt eine große Wahrheit. 
Man mag ſeine Gedanken über Romane im Allgemeinen haben, ein 
wahrhaft guter Roman iſt aber, glauben wir, ein gutes Buch.“ — Das 
engliſche Original erſchien bald darauf auch in zwei Bändchen in der 
Tauchnitz ſchen Sammlung von engliſchen Schriftſtellern, und Referent 
fand beim Durchleſen das angeführte Urtheil beſtätigt. Aber nicht blos 
des Geiſtes wegen, worin der Roman geſchrieben iſt, ſondern auch vom 
blos literariſchen Geſichtspunkte aus verdient derſelbe alles Lob. Die 
Geſchichte felbft iſt vielleicht in einzelnen Partien zu unwahrſcheinlich, 
aber die Charakterſchilderung faſt aller Perſonen iſt meiſterhaft, und die 
ſprachliche und ſtyliſtiſche Darſtellung vortrefflich. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß der Roman auch deutſchen Leſern zugänglich gemacht iſt, und wer 


überhaupt gute Romane leſen und würdigen kann, wird ihn mit Inter⸗ 
eſſe leſen. 


(Zugabe zur Deutſchen Volkshalle Nr. 134.) 


